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		Über dieses Buch

		
		
		Dauersingle Abby ist frustriert: Ihre Blaubeermuffinsucht macht sich so langsam auf den Hüften bemerkbar und potenzielle Traumtypen scheinen im Moment so weit entfernt wie Astronauten im Weltall. Doch dann läuft ihr Tom buchstäblich vor die Füße und Abbys bisheriges Leben wird völlig auf den Kopf gestellt …
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Dieses Buch ist meiner Freundin Debbie Johnson gewidmet.
Danke für alles, Debbie …
Ich bin mir sicher, Du weißt, warum.

[home]
1.

Ich lebe in Angst vor einem kleinen Wort. Eines, das mir ständig im Kopf herumgeistert, sich über mich lustig macht und mich quält. Denn eines ist sicher: Früher oder später wird es mir ein Bein stellen.
Wie das Wort lautet? Spät. Wie in: Ich werde zu spät kommen. Oft katastrophal zu spät.
Gut, die Folgen davon waren bis jetzt noch nicht katastrophal, aber es ist unausweichlich, dass es so weit kommen wird, da das Zuspätkommen und ich in letzter Zeit empörend oft miteinander flirten.
Bis es so weit ist, stolpere ich in letzter Sekunde zu Präsentationen – verschwitzt, mich entschuldigend und mit einem Gesicht in der Farbe einer gut abgehangenen Salami, weil mir genau in diesem Moment einfällt, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe. Etwas wie einen Speicherstick oder die Handouts oder … meinen Schlüpfer.
O Gott, mein Schlüpfer. Zum Glück fiel mir mein Fehler heute Morgen auf halber Strecke auf, und ich jagte nach Hause zurück, um noch einmal von vorn zu beginnen.
Doch an Tagen wie diesem, wenn unmögliche Terminplanungen es erfordern, dass ich zu meinem nächsten Meeting rase, als wäre ich auf der Flucht vor der Polizei, kann ich nicht anders, als zu verzweifeln.
Die hektische zwanzigminütige Fahrt spiegelt meinen Tag wider – eine Multitasking-Hölle, in der ich beim Fahren noch unzählige andere Dinge erledigen muss: den Akku meines Handys mit sieben Telefonaten in die Knie zwingen, mit Abdeckstift die dunklen Schatten unter meinen Augen verbergen und nebenbei zu Mittag essen. Wobei der Begriff »Mittagessen« angesichts der Tatsache, dass die Fritten ziemlich blass aussehen und der lappige Burger kaum genießbar ist, sehr großzügig gefasst ist.
Ich nehme einen letzten Bissen und werfe die Reste des Burgers auf den Beifahrersitz. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass es Viertel vor vier ist. Um mich abzulenken und mein hämmerndes Herz zu beruhigen, konzentriere ich mich auf meine Präsentation. Ich habe die ersten drei Sätze auswendig gelernt, wie man es mir in meinem Rhetorikseminar im vergangenen Jahr beigebracht hat.
»Meine Damen und HERREN.« Ich umklammere das Steuer und lächle dämonisch – der Kursleiter hat darauf beharrt, dass alles, was mit weniger Enthusiasmus vorgetragen wird, die falschen Schwingungen aussenden würde. »Einen WUNDERSCHÖNEN guten Morgen, Ihnen ALLEN.«
Es ist Nachmittag.
Brillanter Anfang, Abby. Was für eine verflucht überzeugende Unternehmerin du doch bist.
Bei diesem Wort zucke ich noch immer unwillkürlich zusammen. Als ob ich – eine 28-jährige Frau, die sich auch nach eineinhalb Jahren noch immer so durch die Geschäftswelt wurstelt – mich in einer Kategorie mit Richard Branson sehen würde.
Ich mag vielleicht meine eigene Firma haben, ich mag Visitenkarten mit dem Wort »Geschäftsführerin« besitzen, aber ich bezweifle, dass ich damit jemanden täuschen kann. Ich könnte als Managerin nicht weniger überzeugend sein, wenn mein Name Miss Piggy wäre.
»ICH bin Abigail Rogers, und HEUTE werde ich IHNEN erzählen, was River Web Design für SIE tun kann.«
Das sind bestimmt zu viele Betonungen. Der Kursleiter hat uns zwar geraten, drei Wörter pro Absatz zu betonen, aber ich klinge fast wie in »Braveheart«.
Ich frage mich oft, ob ich mich mit dem Gedanken, Chefin zu sein, jemals wohl fühlen werde. Als ich direkt nach dem College bei einem großen Unternehmen anfing, war eine eigene Firma nichts, was ich angestrebt hätte. Mein letzter Job hat mir gut gefallen, also kann ich auch nicht behaupten, dass ich durch ein Schwein von einem Geschäftsführer oder gemeine Kunden, die mich nicht zu schätzen gewusst hätten, dazu getrieben worden wäre.
Im Gegenteil – jeder hat mir gesagt, wie gut ich sei. Aber genau das hat schließlich die Idee in mir reifen lassen. Und dann habe ich einfach den Sprung gewagt. Ob es die richtige Entscheidung war, werde ich wohl erst in einem Jahr sagen können. Oder in zehn.
»River Web Design ist ein kleines, aber HOCHPROFESSIONELLES Team, bestehend aus vier Mitarbeitern. Wir sind stolz auf unsere KREATIVITÄT« (strategisch plazierte Pause), »unseren FLEISS« (dito) »und unsere Fähigkeit, zu verstehen, was unsere Kunden und die Verbraucher WIRKLICH WOLLEN.«
Stichwort für ein weiteres geisteskrankes Grinsen.
Momentan verbringe ich unglaublich viel Zeit in meinem Auto; eine Tatsache, die den horrenden Betrag, den ich gestern einer Versicherungsgesellschaft in den Rachen geworfen habe, um meinen Versicherungsschutz zu erneuern, nur wenig rechtfertigt.
Im vergangenen Jahr hatte ich fahrtechnisch ein bisschen Pech. Ein Kratzer an einem BMW auf einem Supermarktparkplatz und ein weiterer an einem Sattelschlepper in einem winzigen Kreisverkehr haben dazu geführt, dass ich mittlerweile eine Prämie bezahlen muss, mit der für gewöhnlich ein Learjet versichert wird.
Die Ampel springt auf Grün, und ich werfe einen schnellen Blick auf die Straßenkarte. Zu allem Überfluss habe ich mein Navi im Büro vergessen. Ich werde langsamer und sehe auf ein Schild zu meiner Linken. Mein Herz setzt vor Schreck einen Schlag lang aus, als hinter mir jemand hupt.
»Mist!« Ich bin falsch abgebogen.
Ich trete auf das Gaspedal und suche die Umgebung nach einer Möglichkeit zum Wenden ab. Mit einer langen Schlange von ungeduldigen Fahrern hinter mir rase ich eine schmale Straße zwischen zwei Gebäuden entlang und finde mich schließlich auf einem kleinen, vollkommen überfüllten Parkplatz wieder. Ich reiße das Steuer herum, um in drei Zügen zu wenden.
Mit einem Blick auf die Uhr halte ich kurz an, um eine Handvoll Pommes frites in meinen Mund zu stopfen und sie mit einem Schluck Cola herunterzuspülen. Ich stelle den Becher zurück in den Getränkehalter, lege den Rückwärtsgang ein und trete aufs Gaspedal. Dabei schlucke ich mein Essen herunter und beginne noch mal von vorn.
»Guten TAG, meine Damen und Herren, und WILLK…«
Der Aufprall lässt mein Auto erzittern, und es kommt abrupt zum Stehen. Ich werde mit einer Wucht nach vorn in den Gurt geworfen, bei der man Angst haben muss, ein Schleudertrauma davonzutragen. Panik schießt durch meinen Körper, ich senke den Blick und sehe, dass sich die Cola über meine Handbremse ergossen hat. Atemlos und zitternd drehe ich den Kopf, um aus der Heckscheibe zu schauen.
Doch ich kann nichts sehen außer der Betonmauer des Bürogebäudes in mindestens drei Metern Entfernung. Ich muss einen Poller getroffen haben. Oh, Gott sei Dank – ich habe nur einen Poller gerammt!
Ich zittere, als ich die Wagentür aufdrücke. Dann sehe ich es.
Es dauert einen Moment, bis ich die reglose Hand neben meinem Reifen bewusst wahrnehme. Ich keuche auf und habe plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.
Ich kann es nicht glauben. Habe ich jemanden umgebracht? Habe ich tatsächlich jemanden umgebracht?
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Oh. Mein. Gott.
Ich springe aus dem Auto und renne nach hinten. Mein Herz, mein Magen und andere lebenswichtige Organe scheinen derweil kurz vor dem Kollaps zu stehen. Mein Opfer liegt ausgestreckt auf dem Rücken, sein Helm einige Meter entfernt. Die muskulösen Schenkel des Mannes sind unter einem Motorrad begraben, dessen dunkelblauer Lack in der Julisonne glitzert.
Ich gehe in die Hocke, um seine Hand zu berühren, und bemerke, dass sie noch immer warm ist. Es ist eine schöne Hand, groß und stark, mit sonnengebräunter Haut, die an den Knöcheln abgeschürft ist. Mir wird bewusst, dass es die Hand eines jungen Menschen ist. Und dass diese Hand durch meine Schuld niemals die Chance bekommen wird, alt und arthritisch zu werden, wie sie es sollte.
»Es tut mir leid«, wimmere ich. »So wahnsinnig leid.« Tränen schießen mir in die Augen, während ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich richte mich auf und suche hektisch den Parkplatz ab. Aber ich kann niemanden entdecken. Ich höre nur den Verkehrslärm von der angrenzenden Straße. Hastig renne ich zur offenen Fahrertür und packe meine Handtasche, um darin fieberhaft nach meinem Handy zu kramen. Ich wähle gerade den Notruf … als der Akku den Geist aufgibt.
»Verfluchter Mist!« Ich versuche, kontrolliert zu hecheln, wie meine Freundin Jess es in ihrem Geburtsvorbereitungskurs gelernt hat. Aber das hilft mir in etwa so gut, meine Panik in den Griff zu bekommen, wie ein Starkstrom-Defibrillator.
Ich renne zurück zum Heck des Wagens und hoffe wider besseres Wissen, dass der Mann, den ich mit den Hinterreifen erwischt habe, sich mittlerweile aufgesetzt hat, lebendig ist und dass es ihm gutgeht.
Er liegt immer noch reglos auf dem Boden.
Ich ergreife sein Handgelenk und suche verzweifelt nach dem Puls, doch ich kann ihn nicht finden. Da ist nichts.
»HIIIILLLLFFEE!«, brülle ich. Meine Stimme hallt auf dem Parkplatz wider, ehe mir klarwird, dass mir niemand zu Hilfe kommen wird.
Ich raffe meinen Rock ein Stück und falle auf die Knie, um den Mann zu untersuchen: Er ist athletisch und durchtrainiert und hat den Körper eines Sportlers.
Komm schon, Abby. Es gibt nur eine Möglichkeit. Du musst eine Herz-Lungen-Wiederbelebung machen.
JA!
Leider weiß ich nicht genau, wie eine Herz-Lungen-Wiederbelebung funktioniert.
Ich beschließe, es trotzdem zu probieren, und bemühe mich, mir jedes Fitzelchen Wissen, das ich über Erste Hilfe habe, ins Gedächtnis zu rufen. Meine Kenntnisse stammen allerdings aus einem Pfadfinderinnenkurs von 1989 und der letzten Folge irgendeiner Arztserie.
Denk nach!
Mache ich zuerst die Mund-zu-Mund-Beatmung oder diese Druckmassage mit den Handballen? Ich glaube, erst kommt die Mund-zu-Mund-Beatmung. Aber ich muss ihn für die Druckmassage vorbereiten. Mit fliegenden Fingern öffne ich seine Jacke und entblöße seine breite Brust.
Dann prüfe ich, ob er Fremdkörper im Mund hat. Ich bin mir sicher, das irgendwo gelesen zu haben, auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, wonach genau ich dabei suchen soll. Nach etwas Wechselgeld vielleicht? Oder nach einer einzelnen Socke? Vielleicht auch nach einer von diesen Massenvernichtungswaffen, die man nie gefunden hat …
Warum kommen mir solche Gedanken?!
Ich lege seinen Kopf in den Nacken und atme tief durch. Okay. Jetzt geht’s los. Mein Mund nähert sich seinen Lippen, und mein Herz klopft wie verrückt. Schließlich hole ich tief Luft, schließe die Augen … und senke meine Lippen auf seine.
Genau in dem Moment, als mir bewusst wird, dass ich einen Fehler gemacht habe – ich hätte seine Nase zuhalten müssen –, wird mir noch etwas anderes bewusst. Seine Lippen fühlen sich nicht wie die von einem Menschen an, der bewusstlos ist. Und ganz sicher nicht wie die eines Toten.
Es dauert einen Augenblick, ehe ich herausfinde, warum. Als ich es dann begreife, bekomme ich den Schreck meines Lebens. Seine Lippen bewegen sich. Seine Lippen sind … oh, mein Gott, wir küssen uns!
Ich weiche zurück und starre ihn mit großen Augen an.
Er ist Anfang 30 und mit der gebräunten Haut, dem kantigen Kinn und den üppigen Lippen unglaublich gutaussehend. Sein Haar ist dunkel, ein Ton heller als Schwarz, und kurzgeschnitten, um die leichten Locken zu verbergen.
Er beißt sich leicht auf die Lippen, als wollte er mich schmecken, und seine Lider flattern. Als er die Augen aufschlägt, bemerke ich, dass sie grün sind. Oder braun. Nein, beides – wie die Farbe des Waldes. Doch, was noch wichtiger ist: Es sind die Augen eines Menschen, der sehr lebendig ist.
Erstaunt beobachte ich, wie er blinzelt und seinen Unterkiefer hin- und herbewegt, als würde er aus einem langen, tiefen Schlaf erwachen. Dann sieht er mich an. Und ich lache. Ich lache unkontrollierbar darüber, dass ich auf meine heutige Liste der erledigten Aufgaben nicht »fahrlässige Tötung« setzen muss.
»Oh, danke, lieber Gott! Danke!« Ich kann mich nicht zurückhalten. »Und nochmals: danke!«
Dann senke ich den Blick und bemerke die Miene des Fremden – und mir wird klar, dass ich etwas erklären muss.
 
»Rasen Sie immer mit sechzig Sachen rückwärts über den Parkplatz?«
Die Muskeln an seinen kräftigen Oberschenkeln treten deutlich sichtbar hervor, als er sich vor sein Motorrad hockt und es genauer betrachtet. Es gibt nur eines, das ich mit Sicherheit über Motorräder weiß: Ich kann sie nicht ausstehen. Dieses hier sieht teuer aus. Zumindest sah es sicher mal so aus. Jetzt macht es eher den Eindruck, als wäre eine Horde Nashörner darübergetrampelt.
»Hören Sie, es tut mir leid«, sage ich und versuche, die Ruhe zu bewahren. »Aber ich bin ganz sicher nicht sechzig gefahren.«
Er dreht sich um und blickt mich finster an. Er ist körperlich beeindruckend. Seine Armmuskeln spannen sich an, als er ein Teil der Karosserie abreißt.
»Es war jedenfalls schnell genug, um mich fast umzubringen«, entgegnet er.
»Ach, lassen Sie uns nicht übertreiben.« Ich lächle nervös und bemühe mich, die Stimmung ein wenig aufzulockern.
»Übertreiben?«, wiederholt er. Sein Tonfall lässt keinen Zweifel daran, dass mein Versuch fehlgeschlagen ist. »Ich muss gar nicht übertreiben. Sie haben mich so heftig getroffen, dass ich das Bewusstsein verloren habe.«
Trotz der Umstände ist die Art, wie er es sagt, faszinierend – er hat eine Stimme, die durch einen Raum weht und einen umhüllt. Aus dieser Stimme und seinem Aussehen schließe ich, dass der Typ bestimmt fürchterlich eingebildet ist.
»Die Reparatur wird nicht billig«, sagt er als Nächstes. »Ich hoffe, Sie sind versichert.«
Als er die Versicherung erwähnt, zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen, und mir fallen weitere Dinge ein wie die gewaltigen Beiträge und nicht vorhandene Schadensfreiheitsrabatte.
»Natürlich«, erwidere ich so unverbindlich wie möglich – diesen Tonfall habe ich jahrelang geübt. »Obwohl …« Ich spiele mit dem Gedanken, einfach zu bezahlen und meine Versicherung nicht damit zu belästigen. Doch dann halte ich inne und schimpfe mich selbst dafür aus, beinahe in eine so offensichtliche Falle getappt zu sein.
Erst kürzlich habe ich einen Artikel gelesen, der noch einmal bekräftigte, wie wichtig es ist, sich im Eifer des Gefechts niemals dazu hinreißen zu lassen, die eigene Schuld zuzugeben. Egal, wie versucht man ist, sich zu entschuldigen. Als ich das las, kam mir in den Sinn, dass genau das vielleicht immer mein Fehler war – gut, abgesehen davon, dass ich die Unfälle verursacht hatte, doch lassen wir das.
»Haben Sie etwas gesagt?«, fragt er und fummelt an einem anderen Teil seines Motorrades herum. Er hebt den Kopf und sieht mich nachdenklich an.
Ich lächle süß. »Nein.«
»Gut.« Er steht auf und wischt sich die staubigen Hände an seiner Hose ab. »Tja, wenn wir dann die Kontaktdaten austauschen könnten, kann ich so schnell wie möglich mit meiner Versicherung sprechen.«
»Okay«, entgegne ich verhalten. »Sie wollen damit also sagen, dass ich schuld bin?«
Seine Miene verfinstert sich wieder. »Selbstverständlich sind Sie schuld.«
»Na ja«, erwidere ich, »ich glaube, es ist Sache der Versicherungen, das zu entscheiden.«
Diese Bemerkung kommt nicht so gut an.
»Lassen Sie mich das noch einmal zusammenfassen: Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten, schiebe mein Motorrad über einen Parkplatz, und plötzlich rast das Heck eines Citroën C4 auf mich zu …«
»Wenn ich das erklären dürfte …«
»Sie haben nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass etwas oder jemand hinter Ihnen sein könnte. Wenn ich es richtig gesehen habe, waren Sie zu sehr damit beschäftigt, Selbstgespräche zu führen, um sich Gedanken über Ihre Umwelt zu machen.«
»Ich habe keine Selbstgespräche geführt, ich habe …«
»Sie haben einfach den Rückwärtsgang eingelegt und sind losgefahren. Mit sechzig Sachen.«
Wir starren einander an.
»Ich bin nicht sechzig gefahren«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und was die Selbstgespräche betrifft … gut.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich habe mit mir selbst geredet. Na und? Es war eine weitaus nettere Unterhaltung als diese hier.«
Eine Sekunde vergeht, und ich bin mir sicher, dass ein winziges Lächeln seine Lippen umspielt.
»Hören Sie«, sage ich und breche den Blickkontakt bewusst ab. »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«
»Haben Sie? Daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Wenn ich mich recht entsinne«, erkläre ich geduldig, »lauteten meine genauen Worte: ›Es tut mir leid. So wahnsinnig leid.‹« Er sieht ehrlich verblüfft aus. Und in dem Moment wird es mir klar: Er war bewusstlos, als ich das gesagt habe. »Vielleicht könnten wir uns ein bisschen beeilen?«, sage ich. »Ich muss wirklich weiter.«
»Womit beeilen?«
»Wir könnten schnell die Telefonnummern austauschen.«
»Danke für Ihr Angebot, aber an den kommenden Wochenenden bin ich schon verplant. Und außerdem habe ich eine Freundin.«
»Ich meine wegen der Versicherung! Nicht, weil …« Ich verstumme, als mir klarwird, dass er mich aufziehen will. »Haben Sie einen Stift?«
»Nicht dabei.« Er tastet seine Taschen ab. »Und Sie?«
»Warten Sie hier.« Ich gehe zum Auto und suche in meiner Handtasche nach einem Kugelschreiber. Schließlich muss mein neuer Bobbi Brown Lipliner herhalten. Als ich mich aufrichte, habe ich das Gefühl, seinen Blick auf meinen Beinen zu spüren, und drehe mich um. Doch er hat die Augen abgewandt, und ich kann nicht sagen, ob ich mir das Gefühl nur eingebildet habe. Ich setze an, um meine Kontaktdaten aufzuschreiben, halte jedoch abrupt inne.
»Was ist los?«, fragt er.
»Ich kann mich nicht an den Namen meiner Versicherungsgesellschaft erinnern«, antworte ich wahrheitsgemäß und wie vor den Kopf geschlagen. Im letzten Jahr hatte ich wegen drei Vorfällen mit ihnen zu tun; ich kenne die Namen von mindestens sechs Mitarbeitern des Callcenters – und deren Kindern. Einer hat mich sogar zu seiner Silberhochzeit eingeladen.
»Das ist nicht Ihr Ernst!«, entgegnet er.
»Hier ist meine Adresse. Und ich gebe Ihnen noch meine E-Mail-Adresse. Schreiben Sie mir, und ich schicke Ihnen die Daten zu.« Ich drücke ihm eine Visitenkarte mit meiner Privatadresse auf der Rückseite in die Hand. Als er mir die Karte abnimmt, berührt meine Haut die seine. Ich werde rot und verfluche mich innerlich schon wieder. Der Gedanke, das Ego von jemandem zu stärken, der sich (a) keine Mühe geben muss, um beim anderen Geschlecht zu punkten, und der mich (b) wie eine Weihnachtsgans ausnehmen und meine Versicherung schröpfen wird, ist fast schon schmerzhaft.
»Danke«, sagt er knapp, nimmt sich eine weitere meiner Visitenkarten und schreibt seine eigene E-Mail-Adresse auf die Rückseite. Mein Lipliner sieht inzwischen so aus, als gehörte er in den Malkasten einer Vierjährigen. »Ich werde mich melden.«
»Großartig«, murmle ich sarkastisch.
Das ist anscheinend nicht die richtige Erwiderung.
»Ich habe nicht darum gebeten, von jemandem angefahren zu werden, der mein Motorrad zerstört und mich beinahe umbringt«, informierte er mich kühl.
Wut kocht in mir hoch. »Ich habe Sie nicht beinahe umgebracht.«
»Was ist schon eine kleine Gehirnerschütterung unter Freunden?«
»Wir sind keine Freunde«, erwidere ich.
Er richtet sein Motorrad auf und betrachtet die zerknautschten Überreste. »Nein«, entgegnet er. »Das sind wir nicht.«
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Eineinhalb Minuten vor meinem Termin betrete ich die Büros von Max Crane Law. Das wäre in Ordnung, wenn ich halbwegs anständig aussehen würde. Aber besonders meine Haare sind in einem fürchterlichen Zustand. Sie waren schon vorher viel zu lang, hingen mir kraftlos über die Schultern und waren nicht mehr blond genug, weil ich keine Zeit hatte, zum Friseur zu gehen. Durch die Strapazen auf dem Weg hierher sieht meine Frisur nun aus, als hätte ich sie mit einem Laubsauger gestylt.
Und abgesehen von der würstchenrosa Farbe, die mein Gesicht dank der Aufregung angenommen hat, legt der Anblick meiner Knie die Vermutung nahe, dass ich versucht hätte, sie mit einem rostigen Skalpell zu rasieren.
Ich prüfe auf der Damentoilette, ob ich allein bin, hebe dann meinen Rock und schwinge ein Bein in eines der Waschbecken aus Milchglas. Fieberhaft wasche ich mit der nach Lavendel duftenden Handseife Blut und Rollsplitt von meinen Knien. Just in dem Moment geht die Tür auf. Vor mir steht Letitia Hooper, Chefin der Abteilung Entwicklung und Marketing. Auch bekannt als Ms. Big. Zumindest, was den heutigen Pitch betrifft.
Letitia, die ich einige Male auf Veranstaltungen getroffen habe, auf denen ich Kontakte knüpfen wollte, ist erst 37, doch sie kleidet sich wie die Direktorin eines Mädcheninternats. Dieser Eindruck ist so stark, dass ich bei jeder Begegnung mit ihr Angst habe, dass sie mich zum Nachsitzen verdonnert.
»Oh, Letitia!« Ich hebe mein Bein aus dem Waschbecken und drehe mich mit so viel Schwung um, dass ihr das Wasser ins Gesicht spritzt.
Sie blinzelt zweimal, wischt sich ein paar Tropfen der Handseife von den Wimpern und mustert mich dann von oben bis unten.
»Tut mir leid«, murmle ich und hüpfe barfuß zum Handtuchspender. »Wie geht es Ihnen?« Ich rupfe einige Papiertücher aus dem Spender und fange an, mir die Beine trocken zu tupfen.
»Gut, danke, Abby«, erwidert sie. »Ich habe letzte Woche bei einem Arbeitsessen eine Ihrer Mitarbeiterinnen getroffen. Heidi Hughes.«
»Oh, Heidi.« Ich lächle und freue mich über diese Wendung der Dinge – ich weiß, dass Heidi mich bestimmt nicht enttäuscht hat. »Sie ist praktisch von Anfang an in der Firma.«
»Eine beeindruckende junge Frau. Sie hat gute Arbeit geleistet und sehr überzeugend für Ihre Dienste geworben.«
Ich merke mir, dass ich mich unbedingt bei Heidi bedanken muss, wenn ich sie sehe, auch wenn es für sie ganz selbstverständlich ist, für die Firma zu werben. Das ist auch einer der Gründe, warum ich sie vor ein paar Wochen zur Chefdesignerin befördert habe.
 
Heidis erster Arbeitstag vor mehr als einem Jahr hätte wahrscheinlich keinen Personalchef der Welt überzeugt.
Aber nicht Heidi war das Problem. Heidi war nie das Problem. Es war ihre Chefin, die karrieremäßig eine Berg- und Talfahrt durchmachte, die so bald wie möglich ein Ende finden musste.
Als ich an jenem Tag die Tür zu unserem Büro im vierten Stock öffnete, fielen mir sofort Heidis erwartungsvolles Lächeln und ihr offener, freundlicher Gesichtsausdruck auf. Sie war eine hübsche 25-jährige Frau mit rotblondem Haar, einem engelhaften Mund und Sommersprossen auf der Nase.
Sie war zu früh dran. Das hastige Geplapper, mit dem sie während unseres Aufstiegs in den vierten Stock auf meinen Smalltalk reagierte, verriet ihre Nervosität. Damals dachte ich, sie hätte sich mit ihrem rauchgrauen Kostüm besonders viel Mühe gegeben, weil es ihr erster Tag war. Aber inzwischen weiß ich, dass sie sich fürs Büro immer so kleidet.
»Das ist nett«, sagte sie strahlend. Sie blickte sich im Büro um, einer günstig gelegenen Besenkammer im Geschäftsviertel von Liverpool. Ihr Vorstellungsgespräch hatte im Coffeeshop gegenüber stattgefunden, also war es das erste Mal, dass sie ihren Arbeitsplatz sah. »Wo werde ich sitzen?«
Ich hatte gehofft, dass das Thema nicht aufkommen würde.
»Irgendwann … da.«
Ich deutete auf eine leere Stelle. Heidi runzelte die Stirn.
»Das ist mir ein bisschen peinlich«, entschuldigte ich mich, »aber dein Schreibtisch und dein Computer werden erst morgen geliefert. Es ist meine Schuld – ich habe die Sachen zu spät bestellt. Ich hatte so viel zu tun, und weil ich bis jetzt ganz allein hier war … Hör zu, ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen. Ich muss sowieso bald los, also kannst du an meinem Schreibtisch sitzen.«
Ich schob den Haufen Papiere und Tütchen mit Schokoladenlinsen zur Seite und murmelte weitere Entschuldigungen. Sie ließ sich nicht anmerken, was sie dachte.
Heidis Lebenslauf war beeindruckend. Sie hatte einen ordentlichen Abschluss gemacht und anschließend für eine große Marketingagentur gearbeitet – genau wie ich. Doch es war nicht ihr Lebenslauf, der ihr den Job verschaffte. Sie war begeisterungsfähig, bescheiden, sympathisch und, wie ich hoffte, voller Ideen und Entschlossenheit, diese Ideen auch umzusetzen.
Als ich später ins Büro zurückkam, hatte sie sich über unsere aktuellen Kunden informiert, eine Liste mit möglichen Neukunden aufgestellt, Vorschläge für eine neue Büroausstattung aufgeschrieben und den Büroschrank aufgeräumt, der ausgesehen hatte, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Dabei war ich nur vier Stunden weg gewesen.
Ich muss zugeben, dass es mir zu dem Zeitpunkt so vorkam, als wäre Heidi zu gut, um wahr zu sein. Wir waren zu zweit im Büro, und ich wollte nicht unbedingt eine charakterlose und überperfekte Angestellte neben mir sitzen haben. Ich wünschte mir jemanden, mit dem ich auch lachen konnte.
Am Ende des Tages musste ich sie sogar daran erinnern, dass Feierabend war.
»Danke für diesen wundervollen ersten Tag«, sagte sie lächelnd und zog sich die Jacke an. »Es hat mir echt Spaß gemacht.«
»Nein, ich danke dir. Morgen, wenn wir uns nicht mehr an einen Schreibtisch quetschen müssen, wird es sicher leichter. Hey, wie wäre es mit einem kleinen Drink?«, schlug ich vor.
Ihre Miene wirkte mit einem Mal ernst. »Gibt es in der Firma keine Richtlinien, was Alkohol betrifft?«
Ich lachte, obwohl ich ein bisschen Angst hatte, dass sie es ernst meinen könnte. »Bis jetzt noch nicht. Warum? Wie sollten die Richtlinien der Firma, was Alkohol betrifft, denn deiner Meinung nach aussehen?«
»Alkohol sollte verpflichtend sein.«
Den Rest des Abends verbrachten wir damit, unglaublich viel zu lachen, uns über ehemalige Jobs zu unterhalten und unser Liebesleben zu vergleichen (mit ähnlich fürchterlichen Erfahrungen).
Und das macht Heidi aus. Sie steckte schon immer voller Überraschungen.
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4.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Heidis Vorarbeit mit dem Erfolg der Präsentation vor Letitia und zweien ihrer Firmenpartner zu tun hat. Aber es läuft traumhaft.
»Gut gemacht, Miss Rogers«, sagt der Partner, der Boris Keppelhammer heißt. Sein ausgefallener Name passt allerdings nicht zu seinem doch sehr durchschnittlichen Äußeren. »Meine Kollegen und ich müssen Ihr Angebot noch besprechen, aber Sie sind der letzte Anwärter, den wir sehen und … tja, ich kann schon mal sagen, dass wir beeindruckt sind.«
Ich lächle und bemühe mich, es nicht zu übertreiben – auch wenn ich eigentlich auf meine armen, geschundenen Knie fallen und seine Füße küssen möchte.
»Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Keppelhammer«, erwidere ich und schüttle ihm die Hand, als er mich zur Tür begleitet. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören.«
Ich bin kaum zurück in meinem Büro, als ich den Anruf erhalte, dass der Auftrag uns gehört.
So wird’s gemacht.
Obwohl die Tatsache, dass ich es kann, mich immer wieder erstaunt. Egal, wie gestört andere Bereiche meines Lebens sind, im Job scheine ich die Fähigkeit zu besitzen, in eine andere Persönlichkeit zu schlüpfen: Dann bin ich die coole, selbstsichere und kompetente Abby. Die Abby, mit der die Leute gern Geschäfte machen.
Ich muss mir ständig selbst ins Bewusstsein rufen, wie viele Kunden ich gewinnen konnte, seit ich die Firma gegründet habe. Denn wenn ich das nicht tue, bekomme ich wieder einen dieser »Momente« – die, in denen ich mich frage, wie ich auf die Idee komme, die Verantwortung für all diese Kunden, drei Mitarbeiter und einen Umsatz von ungefähr 170000 Pfund im Jahr zu übernehmen.
Ich weiß, dass mich das nicht zu einer Großunternehmerin macht, aber mir wurde von Menschen, die es wissen müssen, versichert, dass das für eine Firma im ersten Jahr ein guter Umsatz ist. Natürlich erwirtschafte ich bislang kaum Gewinne, aber das Potenzial ist da – das sagt man mir jedenfalls. Vor allem, weil ein oder zwei der Kunden, die ich gewinnen konnte, ziemlich beeindruckend sind. Meine Crème de la Crème beinhaltet ein landesweit tätiges Unternehmen: eine Kette von Gartencentern namens Diggles.
Gott, ich liebe Diggles. Als wir den Auftrag bekamen, bin ich nach Hause gehüpft und habe gegrinst wie eine Frau, die nicht nur ein Schuhgeschäft geerbt, sondern am gleichen Tag die Hauptrolle in einer romantischen Komödie mit Ashton Kutcher ergattert hat.
»Hi, Abby«, sagt Priya, meine Juniordesignerin, als ich ins Büro komme.
»Du bist immer noch da? Es ist schon nach halb sieben.«
»Wir wollen gleich ins Cross Keys«, erwidert sie.
»Triffst du dich da mit … Wie war sein Name noch gleich? Karl?«
»Wie war sein Name noch gleich hat mich sitzenlassen.«
»O nein. Tut mir leid, Priya«, entgegne ich unsicher. Obwohl ich zugeben muss, dass solche Situationen mittlerweile nicht mehr so unangenehm sind wie am Anfang, denn Priya wird ungefähr einmal im Monat sitzengelassen. Manchmal sogar zweimal. Also ist Mitgefühl zu zeigen etwas, das ihre Kollegen und ich sehr oft üben können.
Dass sie ständig verlassen wird, verblüfft mich genauso wie alle anderen. Denn Priya, meine jüngste Mitarbeiterin, ist reizend. Sie ist begeisterungsfähig, hat eine unglaubliche Persönlichkeit und ist sehr attraktiv, wenn auch auf eine ungewöhnliche Weise.
Ihre Haare haben im Laufe der Jahre für einige eigenwillige Experimente herhalten müssen. Aktuell sind sie in einem Neonpink gefärbt, das, wie wir während eines Stromausfalls feststellten, sogar im Dunkeln leuchtet. Wahrscheinlich wird diese Frisur niemals das Cover der Vogue zieren, doch sie hat uns sehr dabei geholfen, den Notausgang zu finden. Und Priya trägt ihre Haare auf eine Art, die ich mir bei keinem anderen Menschen vorstellen könnte.
Andere sind nicht so tolerant – wegen der ungewöhnlichen Haarpracht und dem Nasenring ist sie schon bei sechs Arbeitsstellen abgelehnt worden, ehe ich sie eingestellt habe. Die Leute wissen nicht, was ihnen entgeht. Sie ist erst 20 und eine der besten Graphikdesignerinnen, die ich je kennengelernt habe: schnell, übersprudelnd vor Kreativität und extrem originell. Gut, ihr Liebesleben ist nicht gerade unkompliziert oder überschaubar – aber das ist eine andere Geschichte.
»Wie lief der Pitch?«, fragt der »stattliche Matt«, mein anderer Juniordesigner. Seinen Beinamen hat er von Brenda, einer Bedienung in der Stammkneipe des Büros, die jede Gelegenheit nutzt, um über seinen strammen Hintern zu reden. Der Name ist geblieben. Dafür hat Priya gesorgt.
Genau genommen ist Matt nicht im eigentlichen Sinn »stattlich«; sein Bizeps spannt sich nicht, und er fällt eher durch seine Brille als durch seine ausgeprägte Brustmuskulatur auf. Doch auf seine Art ist er umwerfend: groß und ruhig, mit einer Vorliebe für enganliegende Jeans und coole T-Shirts und mit einem modernen Pony, auf den er besteht, auch wenn er ihm beim Arbeiten am Computer immer in die Augen hängt.
»Es lief gut«, erwidere ich cool und checke meine Mails. »Richtig gut.«
»Wann sagen sie Bescheid?«, fragt Priya.
Meine Mundwinkel zucken. Ich wäre eine miserable Geheimagentin geworden. »Ich habe schon Nachricht bekommen.«
»Und?«
»Und wir haben den Auftrag!«
»Hurra!« Priya springt auf, um mich zu umarmen. »Bedeutet das, dass die Drinks heute Abend auf dich gehen?«
»Das lässt du dir nicht entgehen, oder?«, spöttele ich. »Ich schätze schon. Gott weiß, was mein Steuerberater dazu sagt. Jedes Mal, wenn wir einen Pitch gewinnen, endet es damit, dass ich die Hälfte der ersten Bezahlung in Drinks investiere.«
Ich öffne meinen Posteingang, der wie so häufig unter der Last ungelesener E-Mails fast zu bersten droht. Ich nutze die einzigen freien fünf Minuten des Tages, um sie zu lesen, auch wenn das schmale Zeitfenster bedeutet, dass ich sie noch oberflächlicher überfliege als sonst.
Die Tür geht auf, und Heidi kommt herein. In ihrem Jackie-O-Zweiteiler und den umwerfenden taubenblauen Schuhen sieht sie ausgesprochen schick aus.
»Heidi, ich schulde dir einen Drink«, verkünde ich. »Ich weiß nicht, was du den Leuten bei Max Crane erzählt hast, aber es hat funktioniert.«
»Oh – du hast den Pitch für dich entschieden? Gut gemacht.« Sie lächelt leicht, und mir fällt wie so oft in den letzten Wochen auf, dass es eine gedämpftere Reaktion ist, als ich sie von ihr erwartet hätte. Sie war nie so überschwenglich wie Priya, wenn wir einen Pitch gewonnen haben, doch das ist ja niemand, es sei denn, er hat gerade eine Überdosis Aufputschmittel intus.
Trotzdem habe ich bislang nie bezweifelt, dass Heidi der stärkste Fürsprecher dieser Firma ist.
Ihre zurückhaltende Reaktion ist eigentlich auch nichts, was mich beschäftigen müsste – wäre da nicht die Tatsache, dass viele unserer Konkurrenten Heidi schon morgen abwerben würden. Ich frage mich oft, ob das Gehalt und die Karrierechancen, die eine große Firma ihr bieten könnten, sie eines Tages in Versuchung führen werden.
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich sie.
Sie schüttelt kurz den Kopf, als würde sie gerade in die Wirklichkeit zurückkehren. »Tut mir leid, Abby. Ja, alles in Ordnung. Hast du eine Pressemitteilung über deinen Erfolg rausgegeben? Ich werde eine verfassen, wenn du möchtest.«
»Es war nicht mein Erfolg, Heidi. Es war unser Erfolg.«
Sie lächelt. »Wenn du das sagst. Ich werde dich trotzdem in der Pressemitteilung zitieren. Ach, und hast du irgendwann fünf Minuten, damit ich mit dir über einen möglichen Neukunden sprechen kann? Es ist eine trendige neue Botox-Klinik. Ich habe mich kurz mit der Besitzerin unterhalten und denke, du könntest sie überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten.«
Das ist die Heidi, die ich kenne. Aktiv, voller Begeisterung und immer einen Schritt voraus – jedem.
»Um vier habe ich Zeit«, entgegne ich und lösche einige E-Mails. »Kommst du später mit, wenn wir einen trinken gehen?«
Sie zieht die Nase kraus. »Ach, ich glaube nicht. Ich muss mal früher ins Bett. Ich bin total geschafft. Trinkt aber gern einen für mich mit.« Sie zwinkert mir zu. »Und sorg dafür, dass Brenda die Hände von Matts Hinterteil lässt, ja?«
[...]
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Über Jane Costello
Jane Costello arbeitete als Journalistin für Zeitungen wie »Liverpool Echo«, »Daily Mail« und »Liverpool Daily Post«, bevor sie mit dem Romaneschreiben begann. Traumtyp to go war in England ein großer Erfolg. Nachdem Costello über sechs Jahre lang im ländlichen Lancashire gelebt hat, zog es sie kürzlich wieder zurück in ihre Geburtsstadt Liverpool. Dort lebt sie mit ihren drei jungen Söhnen und ihrem Freund Mark.
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